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Jażdżewski, K. Beiträge zur Kenntnis der urfinniſchen 
Kultur in Weſt⸗Polen. 


In Ergänzung eines Aufſatzes, den der Verfaſſer im vorauf- 
gegangen Heft der gleichen Zeitſchrift hatte erſcheinen laſſen), 
gibt er in dem vorliegenden Hefte eine Beſchreibung von 17 Fund- 
ſtätten die an der Prosna, Mittellauf der Warthe, Unterlauf der 
Netze und der Grenze zwiſchen Großpolen-Brandenburg und Groß— 
polen-Schleſien aufgedeckt worden find. Bei den Fund- 
beſchreibungen berückſichtigt der Verfaſſer das geſamte (ſowohl 
meſolithiſche, wie neolithiſche) Fundſtein-Invdenkar und von der 
Keramik die ſogenannke „urfinniſche“ und Bruchſtücke, die man 
möglicherweiſe zu ihr rechnen könnte. 

Zur Frage der Terminologie der von ihm als „urfinniſch“ be- 
zeichneten Kultur bemerkt der Verfaſſer, daß hier noch große Un- 
ſicherheit herrſche. Es fänden fih auch Bezeichnungen wie: arktifch- 
finniſch; finniſch-ukrainiſch; baltiſch; oſt-baltiſch; Kammſtrich- 
Keramik, baltiſches Neolithikum. 


„Neue en im Kreiſe Rawitſch“ (Nowe znaleziska w powiecie 
raw) in „Przegląd archeologiczny“ Bd. III Heft 2 (1926) S. 116 ff. 
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(Beiträge zur Kenntnis der urfinniſchen Kultur) 


Die Fundbeſchreibungen, die auch die Nummer des Inventars 
oder Katalogs der prähiſtoriſchen Abteilung des Großpolniſchen 
Muſeums in Poſen aufweiſen, werden durch vier ganzſeitige Ab- 
bildungen ergänzt. 

Auf Grund des beſchriebenen Materials unterjcheidet der Yer- 
faſſer drei grundlegende Keramik-Typen. ... Zum erſten Typus 
rechnet er Scherben mit einem gewellten Rande und Wichkelſchnur- 
muſter; zum zweiten Typus zählt er Scherben, die einen (mit Hilfe 
eines Stäbchens) ſchräg gewellten Rand, außen Buckel, oder felte- 
ner auf der inneren Geife, aufweiſen. „Wenn man auch diese 
beiden ersten Typen nicht ganz genau abgrenzen kann, so ist 
doch hinreichend charakteristisch der Umstand, daß bisher noch 
nie Scherben mit gewelltem Rande und Wickelschnurmuster 
in Gesellschaft mit Buckeln und umgekehrt gefunden worden 
Sind.“ 

Den dritten Typus bilden Scherben mit ſchrägen Schnurreihen, 
Saltenjpuren oder Eindrücken, die Winkel oder Zickzack Muſter 
aufweiſen. 

Die Farbe der Gefäße ſchwanke meiſtens zwiſchen gelb, rot 
und bräunlich. Seltener erſcheine grau oder ſchwarz. Als bejon- 
dere Beobachtung vermerkt der Verfaſſer: 

„Sehr wichtig ist bei dieser oben beschriebenen Keramik 
das Auftreten des Wickelschnur-Ornaments, eine Tatsache, die 
bisher noch nicht in der polnischen prähistorischen Literatur 
notiert worden ist und große Bedeutung für die Datierung der 
oben beschriebenen Uberreste hat. Eine ebenso bemerkens- 
werte Erscheinung ist das bisherige vollkommene Fehlen des 
Kammstrich-Ornamentes unter der urfinnischen Keramik dieses 
Gebietes.“ (S. 199.) 

Von den Feuerſtein-Geräten bezeichnet der Verfaſſer als für 
diefe urfinniſche Kultur kennzeichnend eine beſondere Ark von 
Pfeilſpitzen, auf die ſchon Profeſſor Kozlowski hingewieſen habet) 
und bemerkt dazu: „derartige Pfeilspitzen reichen über Litauen 
bis nach Finnland und weiter sogar bis zum Baikal.“ (S. 200.) 

Zum Vergleiche mit der in Weſtpolen gefundenen urfinniſchen 
Keramik zieht der Verfaſſer Keramik heran, die auf dem Gebiete 
des heutigen Rußland in Anielin (Gouvernemenk Mohilew) ge— 
funden worden iſt und die überraſchende Übereinſtimmungen 
(neben einigen grundſätzlichen Verſchiedenheiken) aufweiſt. 

Zur Frage der Chronologie dieſer urfinniſchen Keramik ver- 
weiſt der Verfaſſer auf eine finniſche Arbeit von J. Ailio. Nach 
dieſem iff die Wickelſchnurkeramik die älteffe unter den urfinni- 
ſchen Keramiken und fällt in das Ende der 2. Periode des Neo- 
liths; nach ihr kommt die Faltenkeramik, welche in das Grenz- 
gebiet der 2. und 3. Periode fällt und endlich die Kammſtrich- 
keramik, welche in der 3. und 4. Periode vorkommt. Hieran an- 
knüpfend meink der Verfaſſer: „Wenn man die Gleichzeitigkeit 
unserer Uberreste mit den finnischen annimmt, dann würde 
unsere Keramik in das Ende der 2. und in den Anfang der 
3. Periode fallen. Es wäre das dann nächst der Band- 
keramik die zweitälteste Keramik im nordwestlichen Polen.“ 

Über die Art der Beeinfluſſung Weſtpolens durch die Finnen 
meint der Verfaſſer: „man müßte annehmen, daß die Urfinnen 
nach kurzem Aufenthalte bei uns im Westen zu Ende der 
2. Periode sich zu Beginn der 3. Periode wieder nach dem 
Osten Polens zurückgezogen haben, wo sie noch während der 
nächsten Perioden geblieben sind.“ (S. 201.) 

Über den Gebietsumfang der urfinniſchen Kultureinflüſſe in 
Polen äußert der Verfaſſer: Nach dem bisher bekannt geworde- 
nen Material umfaßte sie (d. h. die urfinnische Kultur) fast das 
ganze ehemals russische Teilgebiet und Großpolen. Wir kennen 
bisher keine Fundstätten dieser Kultur aus Pommerellen und 
dem südwestlichen „Krolestwo“); es erklärt sich dies aber 
durch das Fehlen systematischer Untersuchungen in diesen 
Teilen Polens. Die Untersuchungen des Herrn Professor 
Kostrzewski, welche im vergangenen Jahre angestellt worden 
sind, lassen die Annahme zu, daß die urfinnische Kultur eben- 


1) „Przegląd Archeologiczny“ Ihg. II/ III Heft 1—2 (1920) S. 5 und Bd. II 
Heft 3 S. 294. 

2) Das „Krölestwo“ iſt das im Jahre 1815 errichtete „Königreich Polen“, das 
im weſentlichen alles Land öſtlich der deutſchen Reichsgrenze und weſtlich von 
Njemen und Bug umfaßte. (Die Redaktion.) 


Fraktur Bericht. 
Antiqua — wörkliche Überſetzung des polniſchen Textes. 


(Beiträge zur Kenntnis der urfinnifhen Kultur) 


falls im polnischen Oberschlesien auftritt. Kürzlich ist westlich 
der Grenzen Polens in Liebenau (im Kr. Oppeln) .. . . die erste 
Fundstätte urfinnischer Kultur ermittelt worden!). Man muß 
annehmen, daß neue Funde gestatten werden, den Bereich der 
urfinnischen Kultur bis zum Mittellauf der Oder, wenn nicht gar 
Weiter, vorzuschieben. 

Die oben beschriebenen Überreste bestätigen das Vor- 
handensein einer neolithischen Kultur, welche wenige Jahre 
vorher im westlichen Polen noch vollkommen unbekannt war, 
die hier keineswegs eine sporadische Erscheinung ist, sondern 
häufig auftritt und sogar nach Westen über die Grenzen 
unseres Staates hinausreicht.“ 


[Przyczynki do znajomości kultury prafińskiej w Polsce 
zachodniej“; in: „Przegląd Archeologiczny“ (Archäologi- 
sche Rundschau), Bd. III (Ihg. 9), Heft 3 (1927), S. 189 ff. 

(92) 


Brückner, A. Bolestaw Chrobry. 


A Im Anſchluß an das grundlegende Werk von Stanislaw 
Zakrzewski: „Boleslaw Chrobry Wielki” (Lemberg 1926) macht 
Brückner vom Skandpunkte des Sprachforſchers aus einige recht 
bemerkenswerke ergänzende Ausführungen. 

Zunächſt weiſt er auf einige noch immer in (polniſchen) hiſtori- 
ſchen Werken gebrauchte falſche Namensformen hin: für das 
Swarozyc — Heiliglum „Bethra“ (deffen Lokaliſierung auf dem 
Schloßberg bei Feldberg in Mecklenburg -Strelitz durch Schuchhardt 
er billigt) fordert er den Gebrauch des durch Thietmar überliefer— 
fen Namens Radgoszez. Die Liutizen und Brandenburg will 
er nicht Lukyk (Stamm) und Branibor, ſondern Lucic- 
und Brandenburg genannk wiſſen. Für die Mukker Bo- 
lestaws reklamierk er die Namensform Dobrawa, Do- 
brawka oder Dobrochna flat Dabröwka oder etwas 
beffer Do bröwhka. 

Nach einer kurzen Beſprechung der Kämpfe Boleslaws mit 
Kiew und der Beziehungen der Piaſten zu den ungariſchen Ar- 
paden geht Brückner ausführlicher ein auf die angebliche Schen— 
kung Polens an den Papſt gegen Ende des 10. Jahrhunderks und 
das bekannte Regeſl' „Dagome iudex“. In dem hier genannten 
Schinesghe will er nicht Gneſen erkennen, da dies weder an 
der Oſtſee, noch an der Oder liege, ſondern Stettin, deſſen 
urſprünglicher Name Schitno, Szezykno geweſen fei und 
nicht das aus dem Deutſchen übernommene Szezecino. (Sollte 
das wirklich ſo ſein? Es iſt doch kaum anzunehmen, daß die im 
Kreiſe Stolz wohnenden Slovinzen ihr Szozeceno durch polni- 
Ihe Vermittlung follten bekommen haben, und an eine ſelbſtändige 
Übernahme aus dem Deukſchen ift ſchwerlich zu denken!) 

Weiler weiſt Brückner auf die Rätfel hin, die der Name Da- 
gome, die Titel „iudex“ und „senatrix” jowie der Name Alemure 
(das nicht, wie Prof. Ptasnik annimmt, Olmütz fein könne) auf- 
geben, während er die Übergehung Boleslaws nicht als eine Ent- 
erbung durch den Vater — denn der einzige, der durch die „Schen- 
kung“ hätte benachteiligt werden könne, Kaiſer Otto III. geweſen 
wäre —, ſondern als eine allerdings erfolgloſe Machenſchafk der 
Stiefmutter hinſtellt. Zakrzewskis Annahme, daß Poſen von der 
Schenkung ausgenommen geweſen ſei, hält er für unwichtig. 

Bei der Behandlung der in dem Regeſt „Dagome iudex” an- 
gegebenen Grenze Polens beſprichk Brückner weiker die Deukung, 
welche Widajewicz von Widukinds Licicaviki gegeben hat’), 
die er ſowohl in ſprachlicher wie in ſachlicher Hinſicht ablehnt. 
Seinen grundſätzlichen Standpunkt bekreffs der Erklärung deutſch⸗ 
ſlaviſcher Namen faßt er bei dieſer Gelegenheit in folgende Worte: 
„Von diesen Namen springen die einen geradezu in die Augen, 
indem sie sich sogleich selbst erklären, 2. B. solche wie 


1) Verf. polemiſtert hier gegen die von B. v. Richthofen bei der Beſchreibung 
dieſes Fundes angewendete Bezeichnung „Kammſtrichkeramik“ und meint, es könne 
bier nur von Zaltenkeramik die Rede fein: „da er keine Analogien hatte, konnte 
v. Richthofen sich leicht irren und das umsomehr, da beide genannten Ornamente 
einander täuschend ähnlich sind.“ (S. 201, Anm. 17.) 


2) Vgl. Oſtland- Berichte, Iha. 1, Nr. 1, S. 7/8. 
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Ankiqua 


Frakkur — Bericht. 
wörkliche Überſetzung des polniſchen Texkes. 


(Boleslaw Chrobry) 


Glienicke, Belberck (Bialoboki), Lübeck, 
Jüterbog, Güstrow oder Wustrow, Göhren, 
Zossen usw.; andere schwierigere erhellt bisweilen nicht 
einmal die methodische Forschung. denn die Schwierigkeiten 
sind allzu groß und der Möglichkeiten allzuviel und so‘ macht 
sich die Sache nicht bezahlt.“ Deshalb glaubt er auch, fih mit 
keiner der von Dr. Simon Pirchegger „Die jlavifhen Orksnamen 
im Mürzgebiet”, gegebenen Deutungen einverſtanden erklären zu 
können. 

[Bolesław Chrobry; in „Slavia Occidentalis“, Bd. VII 

(1928), S. 6579. (95) 


Dziegiecka, Z. Die Germaniſierung der Ortsnamen 
in Großpolen. 


Die Verfaſſerin der in deutſcher Sprache abgedruckten Arbeit 
beabſichtigt, eine „Überfiht über die Formveränderungen, die die 
polniſchen Namen bei der Eindeutſchung erfahren haben“, und eine 
„Zuſammenſtellung der urſprünglich deutſchen Namen ſowie der 
Orksnamen zweifelhafter Herkunft“ zu geben, wobei es ihr „nicht 
ſoviel auf eine erſchöpfende Bearbeitung des umfangreichen Mate- 
rials als vielmehr auf das Herausſchälen und Aufſtellen der wich- 
ligſten Probleme“ ankommt. 

Nachdem in der Einleitung kurz die drei großen Koloni- 
ſationsperioden in Großpolen (13.—15.; 15/16. und 18./19. Jahr- 
hundert) und die Art, in der die Namengebung, beſonders in der 
letzten Zeit, vor ſich ging, beſprochen worden ſind, behandelt die 
Verfaſſerin die Überfegung der Ortsnamen. Sie unterſcheidek hier 

1. wörtliche Überfegungen, z. B. Eulenberg aus Sowiagöra, 
Greifgroſchen aus Kapigrosz. (Die Verfaſſerin nennt hier auch 
das Auftreten von „Hauland“ für „Odendry, Oledry“. Dies kann 
man aber doch nicht als Überfegung bezeichnen, ſondern es gehört 
unker die Rubrik Volksekymologie.) 

2. Wörtliche Überfegungen mit einer deutſchen Endung. Die 
Verfaſſerin verſteht hierunker den Erſatz der Suffixe ow, -owo, 
-eWo, ice, -wice, in, -ik, -nik, -niki durch deutſche Appellative 
wie Berg, Dorf, Feld, Hof, Höhe u. a., z. B. Falkenhain aus 
Jaſtrzebowo, Biberfeld aus Bobrowniki. 

3. Berückſichtigung der Orksverhältniſſe. Zuſammenſetzungen 
nach der geographiſchen Lage: mit Ober-, Unter-, Nord-, Süd., 
Oſt-, Weſt-; nach der Lage an Gewäſſern: mit Netze, Warte-, 
Weichſel-, See-, Torf-; nach Baumarten: mit Wald-, Tannen- 
Fichte, Linde 

4. Berückſichtigung der Heimat der Anſiedler. Es finden ſich 
geographiſche Namen aus ganz Deutſchland (auch aus dem Aus- 
lande, darunter einige wörkliche Überfegungen polniſcher Namen), 
viele Ortsnamen ſeien jedoch von der Anſiedlungskommiſſion ganz 
willkürlich gewählt. 

5. Berückſichtigung hiſtoriſch-vakerländiſcher Motive. Zu- 
ſammenſetzungen mit Kaifer, König, Friedrich, Wilhelm, Auguſte, 
Luiſe, Bismarck, Deutſch- Ferner Benennung nach deukſchen Be- 
amten und verdienten Männer, Namen ſiegreicher deuffcher 
Schlachtenorte. 

6. Prakkiſche Unterſcheidungsgründe, z. B. Sandmühle, Kr. 
Krotoſchin und Schönfeld, Kr. Rawitſch, beide aus Piaski. 

7. Bolksetymologie, z. B. Fehlen aus Wieleń, Koſel aus 
Koziel (ob man aber auch Fälle wie Owieſchön aus Omieczki, 
Sockelſtein aus Sokolniki hierher rechnen darf, iſt ſehr fraglich, 
fie gehören doch wohl eher in die Gruppe 8). 

8. Willkürliche Neubildungen, zerfallend in 3 Untergruppen: 
a) ganz deuffch klingende Namen, 3. B. Brunnen für Pucolowo, 
Geisberg für Sprzeczno; b) deuklſch klingende Namen mit polni- 
ſcher Endung itz, -ütz, -(t)schin, In, in, -itsch, 3. B. Bartſchin 
aus Barcin, Oſchütz aus Ochodza, c) Ortsnamen, die den polniſchen 
Charakter verloren und etwas deuffches, jedoch nicht rein deukſches 
im Laut angenommen haben, z. B. Dembſen aus Debice, Liepe aus 
Lipa. (Es iſt ſehr zu bedauern, daß die Verfaſſerin die Frage nicht 
hiſtoriſch behandelt und nicht wenigſtens die Namengebungen der 
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Fraktur — Bericht. 
Antiqua — wörkliche Überſezung des polniſchen Texkes. 


(Die Ger maniſierung der Ortsnamen in Polen) 


beiden erſten Koloniſationsperioden von den oft recht willkürlichen 
mbenennungen geſchieden hat.) 

Im zweiten Abſchnikt beſpricht die Verfaſſerin die lauklichen 
Veränderungen, welche die polniſchen Ortsnamen bei der Ein- 
deutſchung erfuhren (wobei jedoch vieles als Lautwechſel hingeſtellt 
wird, was in Wirklichkeit auf Rechnung der Volksetymologie zu 
ſetzen ift, wie z. B. ei für i in Schweinert aus Świniary). 

Im dritten Abſchnitt wird die Veränderung der Endſilben be- 
ſprochen, d. h. die Formen, welche die polniſchen Suffixe beim 

bergange der Namen ins Deutſche annehmen (wobei aber man- 
es als „Veränderung“ angeführk wird, was in Wirklichkeit 
etwas ganz anderes ſein dürfte, ſo wenn Prauſchwitz für 
Br uszezewo auftritt, wo wohl eine Nennform Bruszeze- 
Dice zugrunde liegt). 

Der fünfte Abſchnitt (Abſchnitt E, Abſchnitt D fehlt!) behan- 
delt die Namen deutſcher zweifelhafter Herkunft. Die letzteren 
ſind Bromberg — Bydgoszez, Fordon — Wſchowa, Kriwen — 
Krzywin, Mazädel — Moczadlo, Mirftadt — Mikftat, Schildberg 
— Oſtrzeszöw, Storchneft — Oſieczna. 

Der ſechſte Abſchnilt gibt einen kurzen Hinweis auf die Rück- 
enklehnungen, welche die Verfaſſerin dahin definiert, daß „ein pol- 
niſcher, aus dem Lakeiniſchen oder Allpolniſchen ſtammender Orts- 
name nach verſchiedenem Lautwandel oft nach Jahrhunderten 
wieder die urſprüngliche Form annimmt, die aber als fremde deut- 
ſche Form angeſehen wird“. (Gerade dieſer Abſchnitk, der jeden- 
falls recht intereſſant hätte werden können, ift allzu kurz ausge- 
fallen, er umfaßt nur eine halbe Seite). 

Der ſiebenke Abſchnikt trägt die Überſchrift: In welchen Kreiſen 
iff das Deutſchtum am ſtärkſten verkreken? Die Verfaſſerin ſtellt 
feſt, daß die Germaniſierung beſonders an der nördlichen und weft- 
lichen Peripherie vor fih gegangen ſei, daß aber die Ber- 
deulſchung der Ortsnamen nicht immer im gleichen Verhältnis zur 
Eindeutſchung der Bewohner geſtanden habe, z. B. hätten die 
Kreiſe Kempen, Jarotſchin und Rawitih 50—75 % polniſche Be- 
völkerung, aber 55—75 deutſche kopographiſche Namen gehabt. 

Der achte Abſchnitt behandelt die niederdeutſche Sprachgrenze, 
bei deren Feſtlegung die Verfaſſerin der Karte von Julius Wie- 
gand (Aus dem Poſener Lande 1912) folgt. Sie ſtellt daran feſt, 
daß einzelne Ortsnamen, auch ſüdlich dieſer Grenze, niederdeutſch 
ſeien, daß aber im allgemeinen das niederdeutſche Element in den 
Ortsnamen ziemlich ſelten ſei. 

Im Schlußabſchnitt zieht die Verfaſſerin einen Vergleich 
zwiſchen der Verdeutſchung polniſcher Ortsnamen in Schleſien und 
in Großpolen. Sie ſtellt feft: 1. daß Überſetzungen in Schleſien 
weit ſeltener feien als in Großpolen; 2. daß die Volksekymologie 
auf beiden Gebieten eine große Rolle geſpielt habe; 3. daß die Ein- 
deutſchung der Ortsnamen in Schleſien dem nakürlichen Verdeut⸗ 
ſchungsprozeß des Landes enkſpreche und daß deshalb die Ortz- 
namen eine reiche Fundgrube des mikteldeutſchen Sprachſchaßes 
feien, daß dagegen in Großpolen von der erſten deuffhen Ein- 
wanderung im 13. Jahrhunderk nur wenig Spuren geblieben ſeien 
und man höchſtens im Netzediſtrikk von einer ſelbſtändigen ſprach- 
lichen Entwicklung der Ortsnamen ſprechen könne, während die 
gewaltfamen Verdeutſchungen der letzten Zeit nur eine äußerliche 
Verpflanzung deukſcher Namen fei; 4. daß deshalb der ganze 
phonekiſche Prozeß der Ortsnamen in Großpolen von weit ge- 
ringerer Bedeutung ſei als in Schleſien. 


„Die Germanisierung der Ortsnamen in Großpolen“; in 
„Slavia Occidentalis“, Bd. VII (1928), S. 403—452.] (99) 


Gumowski, M. Die brandenburgiſche Frage 
im 12. Jahrhundert. 

In der Einleitung gibt der Verfaſſer, der bekannte polniſche 
Numismatiker und Direktor des großpolniſchen Muſeums in 
Poſen eine kurze Überſicht aus der Geſchichte der Skodoranen und 
Brandenburgs. Über das letztere, das er ſtändig „Branibor“ nennt, 
äußert er ſich folgendermaßen: „Welches die wahre lutizische 
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Form dieses Namens war, wissen wir nicht, da die Quellen — 
und die sind fast ausschließlich deutscher Herkunft — sie uns 
nicht übermittelt haben. Am häufigsten begegnet die Form 
‚Brennaburg‘, also mit deutscher Endung, es ist demnach mög. 
lich, daß der lutizische Name Brennabor oder Brannybor 
lautete, wie das schon im 17. Jahrhundert der gelehrte tschechi- 
sche Jesuit Bohuslav Balbinus annahm. Der Name würde 
daher soviel wie „Verteidigung des Heidewaldes“ („obrona 
Boru“) bedeuten.“ 

Darauf wendet fih Gumowski dem erſten chriſtlichen Fürſten 
Meinfried zu, deſſen Namen er für die deutſche Überſetzung eines 
ſlaviſchen „Mojmir“ hält. Die Quellen melden von dieſem nur, 
daß er 1127 erſchlagen wurde, und zwar wie der Verfaſſer ver- 
mutet, nicht auf dem Schlachtfeld ſondern durch Mörderhand im 
Inkereſſe ſeines Verwandten Przybyslaw, der nach ihm die Herr— 
ſchaft übernahm. Die Miffionsarbeit im Lande wurde von Magde- 
burg aus betrieben, wo die Biſchöfe von Brandenburg damals 
tefidierfen. Von polniſcher Seite wurde Lebus als Miffions- 
zenkrum begründet, feine Diözeſe endete aber an der politkiſchen 
Grenze Polens. 

Als Przybyslaw die Herrſchaft übernahm, war er ſchon Chriſt 
und krug als ſolcher den Namen Heinrich. Unkerſtützt wurde er 
bei der Erwerbung des Throns durch den Markgrafen Albrecht 
den Bären, den er zu ſeinem Nachfolger im Brandenburger 
Fürſtentum ernannte. Andere Präfendenten auf Brandenburg, 
darunter Jakſa, mußten das Land verlaſſen, und da ihnen der Weg 
nach Weſten durch Markgraf Albrecht verſchloſſen war, flüchteten 
fie nach Polen, was natürlich die Politik Albrehts Polen gegen- 
über ſtark beeinflußte. 

Bald nach dem Ankrikt der Herrſchafk übernahm Przybyslaw 
die Patenſtelle bei Albrechks Sohn Okko und gab ihm als Paten- 
geſchenk das Land Zauche. Der Verfaſſer meink, daß dies in 
Form der Belehnung geſchah und daß dies der Lohn für die ihm 
durch Albreht gewährte Unkerſtützung war. Albrecht befegte dann 
die Zauche mit ſächſiſchen Rittern als Lehnsleuken. 

In den nächſten Jahren hob ſich Albrechts Stellung bedeutend, 
er wurde Markgraf der Nordmark, eroberte Havelberg und wurde 
von Kaifer Lothar mit allen Wendenländern bis zur Oder belehnt. 
Wahrſcheinlich 1135 erkannte Boleslaw Krzywouſty die Herrſchaft 
Przybyslaws und Albrechts über Brandenburg an und gab damit 
die Sache Jakſas auf. Bekreffs Brandenburgs ſchloß Albrechk mit 
Przybysław einen Vertrag, durch den dieſer ihn zum Witregenken 
annahm. Albrecht, der darauf den Titel eines Markgrafen von 
Brandenburg annahm, erſcheink in den Urkunden als der eigent- 
liche Herr und Prybyslaw als ſein Lehnsmann. In den Quellen iſt 
über die Mitregenkſchaft Albrechts nichts überliefert, bewieſen 
wird fie aber durch die Münzen. Dieſe zeigen auch, daß die Mit- 
regenkſchaft im Jahre 1139 mit der Verkreibung Albrechts aus 
feinen Ländern durch Heinrich den Löwen ihr Ende erreichte, und 
daß fie, als Albrecht feine Länder zurückerhielt, nicht wieder- 
hergeſtellt wurde. Wenn nun Albrecht auch in den nächſten Jahren 
ſich von den lutiziſchen Angelegenheiten fernhielt, hielt er doch 
ſeine Anſprüche aufrechk, wie er ſich auch noch im Jahre 1144 
Markgraf von Brandenburg nannte. ~ 

Nach der Verkreibung Albrechts wurde zunächſt Przybyslaws 
Gemahlin, Petriſſa, eine Anhängerin Albrechts, Witregenkin, 
dann gewann die Geiſtlichkeit, die ganz auf Seiten Albrechts 
ſtand, großen Einfluß auf Przybyslaw. Dem energiſchen Biſchof 
Wigger gelang es um 1140, den Fürſten zur Beſeikigung des 
Triglawkultes, der ſich noch in Brandenburg gehalten hatte, zu 
bewegen, und ihn zu beſtimmen, an der Stelle des Triglaw- 
kempels bei Brandenburg eine Kirche zu erbauen und Prä— 
monſtratenſer an die St. Godeharduskirche zu berufen. Weiter 
veranlaßte er ihn, ſeine fürſtlichen Inſignien auf dem Alkar der 
Prämonſtratenſerkirche in Liszka niederzulegen, was — wie der 
Verfaſſer meint — der Biſchof auch deshalb tat, weil er der An- 
ſicht war, daß derartige „königliche“ Inſignien, wie der Wendenfürſt 
fie trug, nur dem deukſchen Kaifer zukämen. Vielleicht habe auch 
ein Hinweis des Markgrafen Albrecht mitgewirkt, der für feine 
Nachfolge fürchten zu müſſen glaubte, wenn die Inſignien in 
andere Hände kämen. Des Biſchofs Einfluß ſtieg dann ſoweit, daß 
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er — wie die Münzen zeigen — von Przybyslaw zum Wikregen- 
len angenommen wurde. Der Verfaſſer meint, daß dies, ebenſo 
wie die Niederlegung der Inſignien, im Jahre 1145 geſchehen ſei, 
und daß er im Jahre 1147 an dem Kreuzzuge gegen die Obotriten 
in feiner Eigenſchaft als Mitregent teilgenommen habe. Für un- 
möglich hält es der Verfaſſer, daß die Niederlegung der Inſignien 
und die Annahme des Biſchofs zum Mitregenten aus Anlaß des 
Kreuzzuges geſchehen fei, den Przybyslaw mit Konrad von 
Meißen im Jahre 1145 ins Heilige Lande unternahm. 

Przybyslaw wurde nach der Anficht des Verfaſſers beſonders 
darum zur Teilnahme an dem Kreuzzuge veranlaßt, um ein 3u- 
ſammenkreffen zwiſchen ihm und Peter Wlaſt, dem Schwiegervater 
Jakſas, zu vermeiden. Denn gerade Ende 1144 und Anfang 1145 
hielt ſich Peter Wlaſt in Magdeburg auf und vielleicht iſt er auch, 
wie Gumowski vermutet, nach Brandenburg gekommen. Die 
Sintertreibung der Zuſammenkunft Peters und Przybyslaws fei 
im Inkereſſe Albrechts geſchehen, durch deffen Machenſchaften 
dann Ende 1145 Peter Wlaſt geſtürzt worden ſei. 

Einen dauernden Erfolg habe er aber nicht gehabt, denn Wla- 
dyslaw von Krakau, der Peter Wlaſt geftürzt hakte, wurde von 
ſeinen Brüdern verkrieben, und Peter kehrte zurück. Im Feldzuge 
Konrads III. gegen Polen im Jahre 1146 und auf dem Kreuzzuge 
gegen die Wenden im Jahre 1147 lernte Albrecht dann die Macht 
Polens kennen und beſchloß, ſich mit den Piaſten nicht nur zu ver- 
ſtändigen ſondern auch zu verbünden. Dies geſchah auch auf der 
Zuſammenkunft in Kruſchwitz im Jahre 1148, wo ein Verkrag ab- 
geſchloſſen wurde, durch den, wie der Verfaſſer vermutet, Albrecht 
ſich verpflichtete, dem vertriebenen Wladyslaw keine Hilfe zur 
Rückkehr nach Polen zu gewähren, wogegen die Piaſten ver- 
ſprachen, den Prätendenten Jakſa fallen zu laffen. Von einer poli- 
tifhen Tätigkeit des letzteren ift in dieſer Zeit nichts zu bemerken, 
der Verfaſſer meint aber, daß fie nicht ruhke und er auch beim 
Volke Erfolg hakte, da die Lutizen ihm geneigt und Albrecht ab- 
geneigt waren. Albrecht aber hatte eine kräftige Hilfe in der 
Fürſtin Petriſſa. Als Przybyslaw im Jahre 1150 ſtarb, verheim- 
lichte fie den Tod des Fürſten dem Volke, bis Albrecht in Bran- 
denburg einkraf. Er erſchien mik bewaffneter Macht aber als 
rechkmäßiger Nachfolger und ließ dem verſtorbenen Przybyslaw 
ein fürſtliches Begräbnis bereiten. Die Anhänger Jakſas mußten 
Brandenburg verlaſſen und flüchteken nach Polen, wo Jakſa nur 
auf eine günſtige Gelegenheit wartete, um den Erbfolgekrieg zu 
beginnen. 


[Sprawa braniborska XII wieku; in: „Slavia Occidentalis“, 
Bd. VII (1928), S. 91—134.] (33) 


Kozierowski, St. 

1. Die urſprüngliche Befiedlung des Goploſeebeckens. 

2. Die urſprüngliche Beſiedlung des Gneſener Landes 
mit Patuki im Lichte der geographiſchen Namen und 
der charakkeriſtiſchen Adelsnamen. 

3. Die urſprügliche Beſiedlung des Warkhebeckens von 
Koko bis zur Mündung im Lichte der geographiſchen 
Namen. 

4. Die urſprüngliche Beſiedlung des großpolniſch⸗ſchle⸗ 
ſiſchen Grenzlandes zwiſchen Obra und Oder, Warthe 
und Bober im Lichte der geographiſchen Namen. 


In den genannten Arbeiten bemüht fih der durch feine gründ- 
lichen und umfangreichen Forſchungen bekannte Verfaſſer, auf 
Grund des vorhandenen Materials an geographiſchen Namen, 
woneben er auch die Namen der in dem Gebiet anſäſſigen Adels- 
familien heranziehl, die urſprüngliche Beſiedlung des um den 
Goploſee gelegenen Teils von Kujawien und Großpolens aufzu- 
hellen. Alle Arbeiten, die beſonders auf einem eingehenden 
Studium der im Staatsarchiv zu Poſen aufbewahrten Grodbücher 
beruhen, zeichnen ſich dadurch aus, daß die geographiſchen Namen 
in großer Fülle oder ſogar vollſtändig angeführt und daß viele 
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von ihnen hiſtoriſch und ekymologiſch behandelt werden. Zu be- 
dauern iſt nur, daß keine Karken beigegeben ſind, wodurch die 
Darſtellung an Klarheit gewinnen würde. 

In der Arbeit über die Beſiedlung des Goplojee- 
beckens führt der Verfaſſer, nachdem er die Grenzen des zu 
behandelnden Gebiets, den Bau und die Oberflächengeſtalkung und 
die Beziehungen zwiſchen dem Goploſee und den Flußſyſtemen 
von Weichſel und Warthe beſchrieben hat, zunächſt die ſämtlichen 
Namen der Flüſſe, Bäche und Seen an, darauf die übrigen kopo⸗ 
graphiſchen Namen, und zwar außer den Ortsnamen auch zahl- 
reiche Flurnamen, wobei er dieſe Gruppe nach der Abkeilung von 
Namen nichtperſönlichen und Namen perſönlichen Urſprungs ein- 
teilt. Aus dem Namenmaterial zieht der Verfaſſer den Schluß: 
„daß das Namenwesen des Goploseegebiets zum überwältigen- 
den Teile einheimisch ist, denn nur einige wenige Namen 
blieben ungedeutet.“ 

Der Verfaſſer wendet fih dann der alten Verteilung des Beſitz⸗ 
kums in dieſem Landſtrich zu, woran der König, der Adel und die 
Kirche Anteil haften. Er findet, daß der urſprüngliche königliche 
Beſitz, zu deſſen Feſtſtellung die zahlreichen Schenkungen an die 
Kirche und die Ausſtaktung der öffenklichen Amker, wie Palati- 
nate, Kaſtellaneien, Staroſteien, benutzt werden, fih haupkſächlich 
um die Burgen und um wichkige Poſten an Militär- und Handels- 
ſtraßen zuſammenballte. An dem der Kirche gehörigen Beſitz haften 
bis gegen Ende des 11. Jahrhunderts Anteil: Der Erzbiſchof von 
Gneſen, die Biſchöfe von Kruſchwiz und Kujawien, und das Bene- 
diktinerkloſter Mogilno. Im 12. Jahrhundert kamen hinzu die 
Auguſtiner Domherren in Tremeſſen und die Norbertinerinnen in 


Strelno. Eine ſehr wichtige Rolle in der Beſiedlung ſpielte der Adel. 


Das urſprüngliche Beſitztum der einzelnen Geſchlechter ift viel- 
fach dadurch feſtzuſtellen, daß die Namen der Orkſchaften von 
Perſonennamen abgeleitet ſind, die in der Familie des Beſitzers 
gebräuchlich waren. Der Verfaſſer ſtellt als in der behandelten 
Gegend angeſeſſen acht Adelsgeſchlechter feſt, von denen mehrere 
Beziehungen zu den däniſchen Wikingern aufweiſen, da in dieſen 
Familien außer alt-polniſchen auch Namen gebräuchlich find, die 
auf das Nordiſche zurückgehen. 5 

So in der Familie Awdank oder Skarb, deren Ahnherr 
Auda oder Audon einen vom an. audr. „Schatz“ abgeleiteten 
Namen trägt. Häufig in dieſer Familie gebrauchte Namen find 
neben den einheimiſchen Skarbimir, Pakoskaw, Przedwöj, Wilk 
u. a. die fremden Amdan, Jaszezold-Askold, Teoderyk, Henryk. 

Solche Beziehungen hatte auch die Familie Eabedz oder 
„Dunin“ — „Däne“, in welcher Legenden von aus Dänemark 
nach Polen gebrachten Schätzen eine große Rolle ſpielen. Bei 
ihr waren beſonders die Namen Wlaſt, Wszebor, Piotr u. a. 
gebräuchlich. 

Ferner die Familie Powala, als deren charakkeriſtiſche 
Namen Wojslaw, Trojan, Magnus, Zyroslaw, Olt, Safin zu be- 
zeichnen ſind. 

Dagegen iſt nach dem Verfaſſer ein einheimiſch kujawiſches 
Geſchlecht die Familie der Pomian, der im Mittelalter ein be- 
krächtlicher Teil des kujawiſchen Landes gehörke. Ihren Namen 
führt die Familie nach dem gleichnamigen Ahnherrn. Charakkeriſti- 
ide Namen in dieſer Familie find Przeclaw, Chebda, Jalbrzyk 
oder Alberyk, Jarand oder Jarant, Imislaw, Rozdial, Bronisz, 
Bezdziad, Dobiegniew, Jaroslaw. 

Weniger verbreitet in Kujawien als in feinem Grenzland, be- 
ſonders an Netze und Warthe, war das Geſchlechk der Las ka 
oder Leszeozyce, deren Erbnamen Hektor oder Jakkor, Ger- 
ward, Bogusz, Bogumil, Bezdrew, Grzymyslaw oder Grzymek, 
Mroczek oder Mrohota, Przybegniew, Maciej oder Maczuda 
waren. Der Verfaſſer meint, daß ſie von der Warkhe her (aus dem 
Lande Zbarska zwiſchen Slupce und Kolo) nach Kujawien ge- 
kommen ſei. 

Ein weiter in Kujawien feit Ende des 11. Jahrhunderts anfäffi- 
ges Geſchlecht find die Odrow a2, nach dem Verfaſſer ſchleſiſch— 
kleinpolniſchen Urſprungs, deſſen urſprünglicher Sitz wahrſcheinlich 
im Flußgebiel der oberen Oder an der Grenze Böhmens lag. 
Charakteriftiihe Namen desſelben find Pradota, Szawel, Do- 
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Gleichfalls fremden Urſprung ſchreibt der Verfaſſer dem Ge- 

ſchlecht der Godzieba bei, deſſen Heimat er an der Warthe 
findet. Seine charakkeriſtiſchen Namen find Laszez oder Laskarz 
oder Eazarz, Berwald, Godzieba, Dymitr, Mikel, Bernard, Gor- 
dzina oder Gardzina, Wagiel, Kozik. 
Dann behandelt der Verfaſſer das Geſchlecht der Rola, das 
in Kujawien und der Landſchaft Leczyca verbreitet war und deſſen 
charakkeriſtiſche Namen waren: Naclaw, oder Naslaw, Zbrozek 
oder Zbroslaw, Rola. Die urſprüngliche Heimat dieſes Geſchlechks 
fei die Landſchaft Leczyca geweſen. Zum Schluß ſtellt der Ver- 
faſſer feft; daß zwar keines von dieſen acht Geſchlechtern ſchon zur 
Zeik der Einführung des Chriſtenkums in der Gegend von Kruſch— 
witz geſeſſen habe, denn keins von ihnen habe ſich den Patron der 
Kruſchwitzer Kirche, den heiligen Veit, zum Schutzherrn erwählt, 
daß aber gegen das Ende des 11. Jahrhunderts mindeſtens ſieben 
von ihnen dort anſäſſig geweſen feien, was er daraus folgerk, daß 
der aufſtändiſche Zbygniew mit fieben Fahnen der Kruſchwitzer im 
Felde ſtand, 

Die Stadt Kruſchwitz habe in vorhiſtoriſchen Zeiten wegen ihrer 
günſtigen Lage am Waſſer und am Kreuzpunkt der Handelswege 
ſicher eine bedeutende Rolle geſpielk, das zu ihr gehörige Land fei 
aber nur klein geweſen, was aus der Lage zwiſchen Weichſel und 
Netze und dem häufigen Auftreten der Ortsnamen Oſiecz und 
Oſiel hervorgehe. Ein ſtarkes militäriſches Zentrum fei da- 
gegen Gneſen geweſen; jpäter fei aber das hier herrſchende 
Fürſtengeſchlecht durch die verwandken Poſener Fürſten mit Hilfe 
der ſchleſiſchen Familien Odrowaz und Lis, die man gerade in der 
Gegend von Poſen feſtſtellen könne, verdrängt worden und nach 
Kruſchwitz geflüchtet, wie nach der Sage Fürſt Popiel von Gneſen 
nach Kruſchwitz vor dem Piaſten Ziemowit floh. 


Die zweite Arbeit behandelt die Beſiedlung des benach- 
barten Gneſener Landes und der Landſchaft Paluki. Nach- 
dem der Verfaſſer die Grenzen des Gebiets auf Grund der alten 
kirchlichen Grenzen, derjenigen des Erzbistums Gneſen und des 
Bistums Poſen, der politiſchen Grenzen, d. h. derjenigen einiger 
mittelalterlicher Kreiſe und gewiſſer Orksnamen zu beſtimmen ge- 
ſucht hat, gibt er eine Überficht der nakürlichen Beſchaffenheit des 
Landes. In den einzelnen Abſchnitten werden die Flüſſe, die 
Seen und Teiche, die Fiſchereizüge in den Seen und Flüſſen, die 
Namen der Gurten und der mit ihnen zuſammenhängenden Sri- 
lichkeiten, verſchiedene Sümpfe, Moore, Täler, Wieſen, Felder, 
Anhöhen, Inſeln (aber nur in Auswahh und die Wälder, Haine, 
Dickichke ſowie die mit ihnen zuſammenhängenden Orts- und Flur- 
namen behandelt. Feſtgeſtellt wird dabei, daß in den Flußnamen 
beſonders das Suffix ic a; in den Seenamen die Suffixe -no, 
ec, ewo, -OW0; in den Flurnamen beſonders das Suffix 
-ec und weiter -ica, -öwka, -ewka, is ka, is ko, 
-an ka, nik, a wa, -isz, ina; und in den Namen von 
Wäldern ebenſo beſonders -ec und weiter ic a, GW a, 
SE, auka ak, nik, ae z, ina, uo auftreten. 

Das nächſte Kapitel behandelt die Ortsnamen, die in Ver- 
bindung ſtehen mik den Namen von Perſonen, ihrer Herkunft, Be- 
ſchäftigung, Kultur und ſozialen Stellung. In den einzelnen Ab. 
ſchniklen werden die Ortſchaften angeführt, die ihren Namen der 
Beſchäftigung ihrer Bewohner (Dienſt, Handwerk) verdanken. 
Bei ihnen überwiegt das Suffix -nik. Ferner werden diejenigen 
angeführt, deren Namen auf Kriegsgefangene ſowie fremde und 
einheimiſche Anſiedler zurückgehen, außerdem diejenigen, deren 
Namen mit Kirchen und Klöſtern in Verbindung ſtehen, die be- 
feſtigten Siedlungen, Marktfiedlungen, adminiſtrativen und wirt- 
ſchaftlichen Mittelpunkte (der Verfaſſer fellt feſt, daß die Be- 
feſtigung der Orlſchaflen durch Schükkung von Verſchanzungen, 
Errichtung hölzerner Kaſtelle am Waſſer, Paliſadenzäune und 
Wallverhaue bewirkt wurde). Dann werden behandelt die Orts- 
namen, die von den Namen oder Beinamen der Beſitzer abgeleitet 
find, wobei die Bildungen mit andern Suffixen -owo, -ewo 
und in, y n, die pakronymiſchen Bildungen auf ice, -yce 
und die Bildungen mit andern Suffixen ſowie innerhalb dieſer 
Gruppen die von einheimiſchen und die von fremden Namen ab- 
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geleiteten unterſchieden werden. Endlich werden die zum Teil un- 
gedeufefen aus febr alten Zeiten ſtammenden Namen genannt. 

Das nächſte Kapitel behandelt den Beſitz des Fürſten, der 
Geiſtlichkeit und des Adels. Die Beſitzungen des Fürſten, von 
denen im Laufe der Zeit viele in das Eigentum der Geiſtlichkeit 
und des Adels übergingen, werden aufgeführk nach ihrer Lage: um 
Gneſen, um Klecko, um Oſtröw an der Lednica, um Żoń, um Erin, 
um Znin, um Mogilno, um Tremeſſen, um Powidz und im Walde 
Moköw. Als Burgen werden feſtgeſtellt: Gneſen, Oſtröw an der 
Lednica, Zon, Erin, Znin und Zbarz. Als Bezirke (opole): Opole, 
heute Juncewo, Zrazim, Lekno, Chocicza, Znin und wahrſcheinlich 
Mogilno, Tremeſſen, Powidz, Klecko. Am geiſtlichen Befig waren 
im 12. Jahrhundert beteiligt: der Erzbiſchof von Gneſen, dem vor 
allem das Zniner Opole gehörte; das Gneſener Domkapitel, deſſen 
Güter befonders in der Umgegend von Gneſen lagen; das Bene- 
dikkinerkloſter in Mogilno; das Kloſter der regulierten Domherren 
in Tremeſſen und das Ziſterzienſerkloſter in Lekno. 

Der adlige Beſitz ift geordnet nach den Geſchlechtern: 

Nalecz, deſſen Heimat die Gegend von Gaſawa ift, die 
charakkeriſtiſchen Namen find: Dzierzykraj, Doboragoſt, Sedziwoj, 
Niemierza, Kielcz, Chwal, Wincenty, Tomislaw, Abraham. 

Grzymala im Flußgebiet der Welna; charakkeriſtiſche 
Namen: Wielislaw, Przeclaw, Mroczek, Domarak, Jaracz oder 
Jaroslaw, Wierzbieka, Swietoslaw, Darslaw, Czlan, Abelard oder 
Adlard, Teoderyk. 

Paluka, aus Böhmen ſtammend und mit den Slawnik, dem 
Geſchlecht des heiligen Adalbert verwandt; charakkeriſtiſche 
Namen: Zbylut, Stawnik, Strasz, jpäter Drogomir, Swiekoslaw, 
Trojan, Piotr. 

Róża oder Poraj, der Tradition nach von den fihedi- 
ſchen Slawnik ſtammend; charakkeriſtiſche Namen: Spyfygniew 
oder Spytek, Bodzata, Boguchwal, Czeſtek, Zawisza, Dobieslaw, 
Ninogniew, Ogierz oder Ojerz, Jakob. 

Awdaniec (hier von geringerer Bedeutung). 

Powala, um Tremeſſen und Strzelno angeſeſſen. 

Leszeozyce (Laska) ſchon im Anfange des 12. Jahrhunderts, 
aber von auswärks ſtammend. 

Ddrowaz, nur in Spuren. 

Jelita, aus Sieradz ſtammend; charakkeriſtiſche Namen: 
Zdzislaw, Tomislaw, Dyonizy oder Dziwisz, Siemion. 

Zareba, eingewanderk feit der Mitte des 13. Jahrhunderts; 
charakteriſtiſche Namen: Arkembold, Benjamin, Berwold. 

Dryja, ſeit der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderks in der 
Gegend von Giecg; charakkeriſtiſche Namen: Bodzata, Kielcz, 
Slawobor, Chryſtjan oder Krezon, Wik, Osjasz, Sator. 

Nowina, ſchon in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts, 
wahrſcheinlich ein kleinpolniſches Geſchlecht; charakkeriſtiſche 
Namen: Naczeslaw, Borzyslaw, Przybyslaw, Grzegörz, Bei- 
namen: Zgirz, Radlo, Pieta. 

Sulima, in Großpolen ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts, 
in Kleinpolen früher angeſeſſen; charakteriſtiſche Namen: 
Budziskaw, Cherubin, Strzeszek, Boguslaw, Wlodek, Sulislaw 
oder Sulima. 3 

Wezela, aus Böhmen ſtammend, ohne charakkeriſtiſche 
Namen. 

Junosz und Baran, aus dem ſüdlichen Großpolen; 
charakkeriſtiſche Namen: Detlef, Baran, Blizbor, Bogusza, 
Msciwy oder Mszezuj. 

Szaszor, feit dem 13. Jahrhundert; charakteriſtiſche Namen: 
Jarata oder Jaroslaw, Weſtek, Dzierzykraj, Oswald, Olbieg. 

Bylina oder Szreniawika, aus Kleinpolen; charakte- 
riſtiſche Namen: Wierzbieta, Dobieslaw, Swiekomir, Derslaw, 
Skarczyn oder Tarczyn, Naram Bogiel, Wolfram. 

Sokol, ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts, ſpäter mit dem 
Beinamen Swierkof, Cwierk, Kolaczek. 

Korabita, aus der Kaliſcher Gegend um die Mitte des 
13. Jahrhunderts eingewanderk; charakkeriſtiſche Namen: Chwali— 
bög, Wieceslaw, Swiema. 

Czewoj oder Czewuj, auch Czaw und Czew, aus 
Kleinpolen, mit dem Beinamen Swiekokka. 
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Ferner Preußen, die als Kriegsgefangene ins Land kamen 
mit zahlreichen Beinamen, die zum großen Teil aus dem alt- 
preußiſchen ſtammen, und mehr vereinzelt aufkretend die Szeliga, 

omian, Gryfiten, Pobog, Jaſtrzebiec, Lubicz, Celma oder Tunka, 
Barkala, Herburt, Jeleń oder Nialek, Doliwa fpäter (nach dem 
13. Jahrhundert) die Wezyk, Nieczuj, Korzbok, Rawicz. Als ein- 
heimiſch können von allen dieſen Familien nur die Nalecz und 
Paluka angeſehen werden. 

Das Kapitel V. bringt dann eine Zuſammenſtellung der in den 
Adelsfamilien vorkommenden Namen und Beinamen, zuerſt der 
charakteriſtiſchen Namen, dann der ſeltener auftretenden. Ka- 
pitel VI bringt eine Zuſammenſtellung der Namen von Bauern, 
die in den Quellen des 12.—14. Jahrhunderts aufbewahrt oder in 
Ortsnamen überliefert find; es ſchließt mit einem Verzeichnis der 
zur Bildung dieſer Namen verwendeten Suffixe und dem Hin- 
weis, daß in einer ganzen Reihe von Namen Verwandfſchafks- 
bezeichnungen zur Bildung verwendet find. 


Die dritte Arbeit behandelt die Beſiledlung des 
Warthegebietes von Kolo bis zur Mündung, des an das 
Gneſener Land anſchließenden Landſtrichs. Als Grenzen des Ge— 
bieta ſtellt der Verfaſſer zunächſt feft: im Often Warthe und Ner, 
im Weſten die Oder, im Norden die Netze und das Gneſener 
Land, im Süden die Obra. Adminiſtrakiv war das Land nach An- 
gabe des Verfaſſers in etwa 30 Kaſtellaneien und Länder geteilt: 
Land Zbarz, Kaſtellanei Przewloki, Kaſtellanei Lad, Kaſtellanei 
Konin, Kaſtellanei Ciazen, Land Peiſern (Pyzdry), Kaſtellanei 
VBiechow, Kaſtellanei Wilkowyja, Kaſtellanei Xiondz, Kaſtellanei 
Schrimm, Kaſtellanei Giecz, Kaſtellanei Koſtrzyn, Kaſtellanei Bnin, 
Kaſtellanei Poſen, Kaſtellanei Rogaſen, Kaſtellanei Radzin, 
Fürſtentum Uſch, Kaſtellanei Czarnikau, Kaſtellanei Filehne, 
Kaſtellane! Modrz, Kaſtellanei Droſſen, Bezirk Wronke, 
Kaſtellanei Brody, Kaſtellanei Meſeritz, Kaftellanei Drieſen an 
der Netze, Kaſtellanei Santok. Im Lande Lebus: Kaſtellanei 
Küſtrin, Kaſtellanei Lebus, Burg Zielenzig. Außerhalb des Landes 
Lebus die Burg Kroſſen und Schiedlo an der Oder, beide zu 
Schleſien gerechnet. Andere Burgen laſſen ſich durch Ortsnamen 
feſtſtellen. 

In Kapitel II behandelt der Verfaſſer die Gewäſſer und zwar 
zunächſt die Flußnamen, geordnet nach den einzelnen Suffixen, 
Deminutipſuffixen, (Zuſammenſetzungen mit bfoto, -döl, 
r wW, -struga, -woda z dri, -wzdröj, Namen, 
die zu keiner der Gruppen gehören, dann die Namen von Seen 
und Teichen, ebenfalls nach den Suffixen geordnet. Zufammen- 
ſezungen mit dl, zuſammengeſetzte Namen verſchiedener 
Typen, Namen nach der Geſtalt, Namen, die zu keiner der 
Gruppen gehören), Namen von Fiſchzügen in Seen und Flüſſen 
ſowie von Wehren (alphabetiſch geordnet), Namen von Furken 
und mit ihnen in Zuſammenhang ſtehenden Orten (in alphabekiſcher 
Ordnung), Namen von Wegen, Dämmen, Brücken (gleichfalls 
alphabetijch geordnef). 

Das dritte Kapitel behandelt verſchiedene Eigenkümlichkeiten 
der Geſtalt des Landes und zwar die Namen von Werdern, Käm- 
pen, Inſeln (in alphabekiſcher Ordnung), von Anhöhen (ebenfalls 
alphabetiſch geordnet), von Sümpfen, Mooren, Tälern, Feldern, 
Wäldern, Hainen und Ortſchaften, die damit in Zuſammenhang 
ſtehen (ebenfalls geordnet nach Suffixen, Diminutivfuffiren, Zu- 
ſammenſetzungen mit verſchiedenen Subſtantiven). 

Das vierte Kapitel iff den Orksnamen gewidmet, die in Ju- 
ſammenhang ſtehen mik Namen von Perſonen, ihrer Herkunft, 
Arbeit, Kultur und ſozialen Stellung und zwar den Dienft- und 
Handwerkerſiedlungen, Kriegsgefangenen ſowie einheimiſchen und 
fremden Siedlern der Kirche und den Klöſtern, heidniſchen Kult- 
Hätten (der Verfaſſer hält nur Modlica, Modla für ficher, 
während er für Piorun6öw, Pogwizdowo, Rgilewo, 
Swar ze dz an dieſer Herleitung zweifelt). Ferner kommen hier 
in Betracht: Marktorke, Namen von verſchiedenen Wohn- und 
Wirtſchaftsgebäuden, Namen, hergeleitet von Namen und Bei- 
namen der Siedler (geordnet nach den Suffixen, nach den Patro- 
nymika, nach den Namen von zuſammengeſetzten Perſonennamen: 
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mit -bor, -gost, -mir, -mySl, rad, -siaw, Namen 
von Perſonennamen mit verſchiedenen Suffixen). 

In Kapitel V zieht der Verfaſſer die Folgerungen aus dem an- 
geführten Namenmaterial. Den Ausgangspunkt für die Koloni- 
ſation des Landes findet er in der Gegend von Lad an der Warthe, 
wo das waldloſe und höher gelegene Land die Anſiedlung einer 
zahlreicheren Bevölkerung erlaubte. Von hier ging die Koloni- 
ſation längs der Warthe zur Oder, wie die öfters wiederkehren- 
den Orksnamen zeigen. Das Land ſüdlich der Warthe bei Lad hieß 
wahrſcheinlich Mod la und war ein Zenkrum des heidniſchen 
Kultes, deffen Bekämpfung wohl die zahlreichen Schenkungen der 
Fürſten an die Kirche gerade in dieſer Gegend bezweckken. Das 
letzte Modlica, jetzt Mädlitz, liegt weſtlich der Oder bei 
Fürſtenwalde, und der Verfaſſer meint, daß bis hierher die Koloni- 
fafion der Leute aus Lad reichte, und daß man in ihnen vielleicht 
die Lendizi des bayeriſchen Geographen, die um die Mitte des 
9. Jahrhunderts 98 Städte beſeſſen haben follen, ſehen dürfe. Biel- 
leicht hätten unter ihnen von Gneſen aus die Polanen das Über- 
gewicht bekommen und die verwandten Stämme mit ſich vereint, 
jedenfalls beweiſe der gleiche Typus der kopographiſchen Namen, 
daß längs der Warthe bis zur Oder und über dieſe hinaus im 
Lebuſer Lande derſelbe Stamm gewohnt habe. Die erſte Grenz- 
linie zwiſchen den Polen von Poſen und den Lebuſern findet der 
Verfaſſer an der Mogilnica zwiſchen Birnbaum und dem Obra- 
bruch, eine fpätere, als die Lebuſer dem Andrängen der Poſener 
und ſchleſiſchen Polen weichen mußten, an der 1249 beſtehenden 
Grenze der Bistümer Poſen und Lebus. Die Wohnſitze der Le- 
buſer, die der Verfaſſer für nur wenig verſchieden von den Poſener 
und ſchleſiſchen Polen hält, reichten nach Meinung des Verfaſſers 
bis in das Land Barnim, wo die Sitze der Liutizen begannen. 

Nördlich der Warthe will Kozierowski den Polanen urſprüng- 
lich ein weit größeres Gebiet zuſchreiben, als man bisher annahm: 
fie follen bis an die Linie Stargard an der Ihna — Stargard an 
der Rega — Belgard an der Perſanke — Stargard an der Ferſe 
gereicht haben, alles Orte, in denen er die Grenzburgen der Pomo- 
ranen ſieht. Von hier ſeien dieſe im 11. Jahrhundert zur Netze 
und Warthe vorgedrungen und im 12. Jahrhundert fei dann der 
Gegenſtoß der Polen erfolgt, der mit der Wiedereroberung der 
Rege- und Wartheburgen und der Zurückdrängung der Pommern 
geendet habe. 

Südlich der Spree ſtellt der Verfaſſer ſorbiſches Land feſt, für 
die Gegend öſtlich davon nach Guben zu erſchließt er den Namen 
Krajna, wo auch beſtimmke Orksnamen auf den Charakter als 
Grenzland hinweiſen. Die Grenze zwiſchen den ſchleſiſchen Polen 
und den Lauſitzern habe der Bober gebildet, Kroſſen ſei hier die 
Grenzburg geweſen. Den Schluß des Abſchnitks bildet eine Ju- 
ſammenſtellung von Orknamen, die ſich in gleicher Weiſe im 
Warthegebiet und im Oderlande finden. 

Kapitel VI bringt eine Zuſammenſtellung der auf dem beſproche- 
nen Gebiete vorkommenden Perſonennamen und Beinamen, ge- 
ordnet nach den Suffixen und der Zahl eines jeden Typus. Der 
Verfaſſer macht dabei darauf aufmerkſam, daß die Bildungen 
auf is z, s law, -acz, im, om, zun, us z hier viel 
zahlreicher ſeien, als im Gneſener Lande, während die Namen, 
denen Verwandtſchaftsbezeichnungen zu Grunde liegen, ſelten 
ſeien. 


Die vierte noch nicht beendete Arbeit (dies iff zwar nirgends 
angegeben, geht aber aus dem Inhalt hervor) behandelt die Be- 
fiedlung des groß- polniſch⸗ſchleſiſchen Grenz- 
landes, das ſich von dem Wielun-Krakauer (kleinpolniſchen) 
Plateau im Südoſten bis an das Bukow-Strausberger Plateau im 
Lande Barnim im Norddweſten erſtreckt, im Norden in die groß— 
polniſche Ebene übergeht und im Südweſten von den Sudeken um- 
rahmt iff. Nach Angabe dieſer Grenzen nennt der Verfaſſer die 
einſt hier ſiedelnden Skämme, — wobei die bei der Nennung der 
Silingen gemachte Bemerkung: „über deren ethnifhe Zugehörig- 
keit ich nicht entſcheiden will“ auffällt. Kozierowski erwähnt, daß 
im 12. Jahrhundert der nördliche und öſtliche Teil dieſes Gebiets 
an Großpolen, der ſüdliche und weſtliche an Schleſien kam, und 
führt die in ihm feſtzuſtellenden Länder und Kaſtellaneien an (im 
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großpolniſchen Teil 38, im ſchleſiſchen 54). Es folgen einige Hin- 
weiſe auf Ortsnamen, die auf das einſtmalige Vorhandenſein einer 

urg oder eines verſchanzken Platzes ſchließen laffen, und einige 

emerkungen über die nationalen Verhälkniſſe. 

$ In Kapitel II werden die Gewäſſer beſprochen und zwar zu- 
nächſt die Namen der Flüſſe, die außer einigen, die ſich nicht in 
das Schema einfügen laſſen, geordnet find (nach den Suffizen), den 
Deminutivfuffigen, den Zuſammenſetzungen mit bro to, -bröd, 
oL -lug -rön -zeka -stiúga  -sttużkaą 
-Strumień, -woda, -wödka, -zdrój; andere zu- 
ſammengeſetzte Namen, Namen verſchiedener Typen. Es folgen 
die Namen der Seen und Teiche, geordnet nach den Suffixen, Zu- 
ſammenſetzungen mit d6 l -Lug, sta w, Namen verſchiede⸗ 
ner Typen. Dann werden genannk die Namen der Fiſchzüge in 
Seen und Flüſſe und der Wehre (in alphabeliſcher Ordnung), der 
Furten und der mit ihnen zuſammenhängenden Orte (ebenfalls in 
alphabetiſcher Ordnung) und der Wege, Dämme und Brücken 
(alphabetiſch geordnet in den einzelnen Gruppen). 

Kapitel III behandelt verſchiedene Eigenfümlichkeiten der Ge- 
ſtalt des Landes und zwar die Werder, Kämpen, Inſeln (Bildungen 
mit grad, mit ostrów und andere Bildungen), die Anhöhen 
(Bildungen mit góra und andere Bildungen), die Sümpfe, 
Moore, Täler, Felder, Wälder, Haine und mit ihnen in Zufammen- 


hang ſtehende Orktſchaften (geordnet nach den Suffixen nebſt Demi 


nukiven, Zuſammenſetzungen mit bot o, -bör, da bro wa, 
-dötl, -dzial g a8 z cz, gIGWðW. -zlowa, gr 6 d, 
8rd z, -jama, - kal, -kat, -kloda, -las, la ka, 
eka, leg, -Iowisko, lug, -miech mie dz a, 
nr rr miwa grö, -piec, pie f, 
Dole, -poreba, sad, s mug, s muga, -szyia, 
-wyreba, z dz ar, zuſammengeſezte Namen verſchiedener 
Typen, Abteilungen von Baum- und Strauch-, Tier-, Vogel- 
bezeichnungen, Namen verſchiedener Kakegorien). 

Das (noch nicht beendete) Kapitel VI — wohl IV — behandelt 
die Ortsnamen, die mit Namen von Perſonen, ihrer Herkunft, Ar- 
beit, Kultur und ſozialen Stellung in Verbindung ſtehen. Die bis- 
her erſchienenen Abſchnikte bringen die Namen der Dienſt- und 
Handwerkerſiedlungen, Kriegsgefangenen, privilegierte Anſiedler, 
Fremde und Einheimiſche, Kirche und Orden, Stätten des heid- 
niſchen Kults (SLelewo, Lel6öw*, Modlica — Mädlitz, 
Modlna, Modla*, Modlowa — Modlau, Pie kielko, 
Piekto, Sobötka — Zobkenberg, Sobociszeze, 
Sobeciska — Zoklwitz), die Markkorke, die von verſchiede⸗ 
nen Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden abgeleiteten Namen. 


I. „Pierwotne osiedlenie pojezierza Gopla“ in: „Slavia 
Occidentalis“, Bd. II (1922), S. 3—34. 

2. „Pierwotne osiedlenie ziemi gniezniefskiei ..., ebenda 
Bd. III/IV (1925), S. 18—145. 

3. „Pierwotne osiedlenie dorzecza Warty“, ebenda Bd. V 
(1926), S. 112—246. 

4. „Pierwotne osiedlenie pogranicza wielkopolsko-ślą- 
skiego . . . . ebenda Bd. VII (1928), S. 172—329.] 

(94) 


Die polniſchen Grenzen und deutſchland. 


Aus ihrem Leſerkreis läßt ſich die dem polnischen „Weſt— 
markenverein“ naheſtehende Katfowiger Zeitung „Polska Za- 
chodnia“ folgende „Bemerkungen“ zu dem deutſch-polniſchen 
Grenzproblem ſchreiben. 

Der „geſchichtlichen Tradition Polens“: „Bündnis ſtakt Krieg“ 
wird der deutſche „Drang nach Often” gegenübergeſtellt. Inwie- 
weit dieſe Gegenüberſtellung begründet iſt, übergeht der Verfaſſer, 
wie er auch klüglich von „Polens Drang nach dem Weſten“ 
ſchweigt. um ſo eingehender werden dann die Elappen der deut— 
ſchen Expanſion nach Oſten behandelt von Heinrich dem Löwen 
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und Albrecht dem Bären, „die im slavischen Blut badeten“, an, 
über die hanſeatiſchen Kaufleute und die Ordensritter, die „als 
Vortrupp des Deutschtums mit Feuer und Schwert die slavi- 
schen Stämme ausrotteten“ bis zu Friedrich dem Großen, der 
Vorkriegszeit und der Gegenwart, „angefüllt mit den deutschen 
Revisionsschlagworten“, wobei es dann heißt, Hindenburg ſei 
„der treue Erbe der Räubertraditionen der deutschen Fürsten 
des 11. Jahrhunderts“. 

Nach einem ſolchen Aufkakk erfolgt die Warnung: „Würde 
das heutige Polen von der See abgeschnitten werden, so würde 
es aufhören, ein mächtiger Staat zu sein, würde es sich wirt- 
schaftlich von Deutschland abhängig machen . . . Deutschland 
würde der Vermittler zwischen Polen und der Welt werden, 
würde seinen Bevölkerungsüberschuß auf polnischem Boden 
ansiedeln und alle Adern unseres Staatslebens durchdringen.“ 
Im Anſchluß daran werden die Sünden des alten Polens auf- 
gezählt, daß es ſich allmählich von ſeinen Meeren (Oſtſee und 
Schwarzes Meer) habe abdrängen laſſen. Und kriumphierend wird 
feſtgeſtellt, daß „das mächtige Polen der Gegenwart, das seine 
historischen Wege kennt, diese Fehler nicht mehr begehe. “ 
„In der Vergangenheit war die Abschnürung Polens vom Meer 
der Beginn der Liquidation des polnischen Staates, im wieder- 
erstandenen Polen ist die Stützung auf das Meer (oberste) 
Staatsraison. Beweis dafür ist der glänzende Ausbau Gdingens 
und der erfolgreiche Kampf um die polnische Seele 
in Schlesient), das durch seine Industrie organisch mit 
dem Meer verbunden ist.“ 

Schließlich erfolgt für die polniſchen Weſtgrenzen folgende 
ſummariſche Feſtſtellung: „Der Konflikt liegt vor. Deutschland 
hat bisher nicht auf seine Losung?) verzichtet. Es muß eine 
tiefe Sinneswandlung, eine Revolution der Begriffe eintreten?), 
damit die Schlagworte Kampf und Widerstand solcher der 
Freundschaft und des Friedens Platz machen.“ Aber, heißt es 
dann, „das wird wahrscheinlich nicht bald eintreten. Der 
Kampf in den Westgebieten Polens geht weiter und verspricht 
ein siegreiches Ende.“ 

Im nächſten Abſchnitt behandelt der Verfaſſer die polniſchen 
Oſtgrenzen, worüber nur das für Deutſchland wichtige wieder- 
gegeben ſein ſoll. Hier heißt es u. a., es ſei „ein natürliches Be- 
dürfnis Polens, einen Hafen an der östlichen Küste der Ostsee 
zu besitzen“ und zwar iſt damit Memel gemeint, „zu dem der 
Weg durch Litauen führt.“ Von Litauen meint unſer Verfaſſer: 
„Litauen könnte wirtschaftliche Vorteile erreichen, da seine 
Lage auf die Notwendigkeit freundschaftlicher Beziehungen mit 
Polen hinweist. Indessen verhindert die Politik der litauischen 
Regierung, die auf den Befehl Berlins (!) handelt, das natürliche 
litauisch- polnische Bündnis. Weder Deutschland noch Rußland 
haben von einem Bündnis mit Litauen ökonomische Vorteile, 
sie nähren den polnisch-litauischen Konflikt für die Zwecke 
ihrer antipolnischen Politik.“ .... „Der deutsche Angriff 
schiebt sich, mit russischer Hilfe, längs der Ostseeküste auf den 
gleichen Wegen, die im 13. Jahrhundert die „Hansa“ beschritt, 
vor. Der polnisch-litauische Konflikt ist der Kampf Polens mit 
Deutschland um den Zugang zum Meere, um die Stützung der 
nordöstlichen Grenzen Polens auf die Ostsee.“ 

Welche Bedeutung dem erhofften Erfolge Polens bei feinen 
Verhandlungen mit Litauen zugeſchrieben wird, ift erfihtlih aus 
folgender Zuſammenfaſſung: „Eine friedliche Beilegung des 
litauischen Konflikts bedeutet nicht nur einen Erfolg Polens, 
sondern auch den politischen (!?) und wirtschaftlichen Auf- 
schwung Litauens, das heute mit Berliner Geld genährt wird, 
bedeutet den Triumph der Friedensidee und führt schließlich in 
der internationalen Situation eine allgemeine Entspannung 
herbei.“ 

Nachdem dann noch das Verhältnis zu Rumänien berührt 
wird, wird die polikiſche Stellung Polens, wie folgt umriſſen: 
„Das Bündnis Polens mit den Randstaaten und mit der „Kleinen 


1) Von uns geſperrt. (Red.). 


2) Gemeint iff die Forderung nach einer Revifion des Traktaf3 von Verſailles. 


3) Nach polniſcher Meinung natürlich nur auf deukſcher Seite! 
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Entente“ .. .. schafft einen mächtigen Wall gegen den Impe- 
rialismus des roten Rußland und einen Damm für den deutschen 
Ansturm gegen die slavische Welt.“ 

Von welchen Erwägungen diefe Behauptungen ausgehen, zeigt 
die Erkenntnis des Verfaſſers, daß „die ganze Ostgrenze mit 
Rußland und Litauen, die Nord- und Westgrenze mit 
Deutschland (insgesamt 70 % der polnischen Grenzen 
überhaupt) „gefährdete Grenzen“ sind.“ 

Dieſe Tatſache wird aber nafürlih nicht damit erklärt, daß 
Polen hier mit Hilfe der Entente in fremde nationale Räume 
übergegriffen hat, ſondern unſer Verfaſſer greift zu dem in der 
polniſchen Publiziftik jo beliebten Mikkel, Deukſchland als den 
Störenfried im Oſten Europas hinzuſtellen: „Das Schlagwort 
„Drang nach Osten“ muß der Geschichte angehören. Wird 
Deutschland zur Revision seiner Begriffe, seines Verhältnisses 
zu Polen gezwungen, so liegt das nicht nur im Interesse des 
polnischen Staates, sondern auch im Interesse des Wieder- 
aufbaus von Europa a 


[,Granice Polski a Niemcy“ in: „Polska Zachodnia“ 
Nr. 295 (24. X. 1928), S. 5.] (98) 


„Die Deutſchen koloniſieren Pommerellen,” 


Unter dieſem alarmierenden Titel druckt der „Kurjer Poznański” 
einen Artikel des gleichgeſinnken nakionaldemokratiſchen „Stowo 
Pomorskie” ab, in welchem folgende Angaben gemacht werden: 
Im erſten Halbjahr 1927 fei es den Deutſchen gelungen, indem fie 
ihre Landsleute aus andern Gegenden Polens herbeiholten, 106 
Grundbeſitz-Objekte in Pommerellen zu erwerben mik einem Ge— 
ſamtflächeninhalt von 1054 596 ha, 9 Häuſer und zwei andere Ob- 
jekte (eine Molkerei und einen Plak). 

Dieſe deutſchen Ankäufe verteilten fih in folgender Weiſe: 
„in dem ſo wie ſo reichlich deutſchen Kreiſe Brieſen“ 28; Kreis 
Thorn: 27; Kreis Kulm: 14; Kreis Schwetz: 7; Kreiſe Strasburg 
und Berent: je 5; Kreiſe Konitz und Stargard: je 4; Kreiſe Grau- 
denz und Tuchel: je 3; Kreis Dirſchau: 2; Kreiſe Mewe, Karthaus, 
Löbau und Neuſtadt, je 1. Die genannke Zeikung bemerkk hierzu: 
„Augenscheinlich liegt den Führern der deutschen Minderheit 
daran, Pommerellen möglichst intensiv mit ihnen ergebenen 
Leuten zu bevölkern, denn, wie sie in der letzten an den 
Völkerbund gerichteten Petition ... erklärt haben, betrachten 
sie das Gebiet Pommerellens als „streitig“ hinsichtlich seiner 
Zugehörigkeit zu Polen.“ 

„Am meisten interessant ist, woher die Deutschen das Geld 
zum Ankauf der Wirtschaften haben, da die Käufer gewöhnlich 
arm sind. Genauere Beobachtungen ließen feststellen, daß die 
Käufer entsprechende Kredite von deutschen Finanzinstituten, 
Wie z. B. von den Posener Genossenschaften „Revision“ und 
„Credit“, der „Deutschen Volksbank“ in Bromberg und der 
Raiffeisen-Bank in Posen erhalten und zwar meist in voller 
Höhe des Wertes der betreffenden Wirtschaft.“ 

„Woher wieder diese Institute ihre Geldmittel erhalten, das 
kann sich jeder politisch erfahrene Bewohner der Westgebiete 
leicht ausdenken, wenn er sich an die Bewilligung des „Sofort- 
programms“ durch den Deutschen Reichstag erinnert.“ 

Neben dieſem von den Deutjhen betriebenen angeblichen ſyſte— 
matiſchen Grunderwerb aus polniſcher Hand kämpften ſie auch mit 
aller Energie und Verbiſſenheit darum, den gegenwärtigen Beſitz— 
ſtand aufrecht zu erhalten und zu verhindern, daß kein Grundſtüch 
aus deufjcher in polniſche Hand übergehe. Dazu weiß der polniſche 
Arkikelſchreiber folgendes zu erzählen: 

„Abgesehen von dem unerhörten Terror, der gegenüber den 
Deutschen angewendet wird, denen es auch nur einfallen sollte, 
ihre Wirtschaft an einen Polen zu verkaufen, wenden in letzter 
Zeit deutsche Amtsstellen, die Konsulate in Posen und Thorn, 
ein sehr wirksames Mittel gegen einen möglicherweise erfolgten 
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(„Die Deutſchen kolonifieren Pommerellen”) g 
Verkauf eines Grundstücks durch einen Deutschen in die Hände 
eines verhaßten Polen an. 

Wenn also irgend ein Deutscher die Absicht hat, seine Wirt- 
schaft zu verkaufen und nach Deutschland abzuwandern, erhält 
er sogleich von dem Konsul, der durch die örtlichen Pastoren 
über die Absichten der einzelnen Kolonisten genau orientiert 
ist, eine Warnung, daß er kein Einreise-Visum nach Deutsch- 
land erhält, wenn er es wagen sollte, seine Wirtschaft an einen 
Polen zu verkaufen.“ 

„Trotzdem kamen jedoch in letzter Zeit einige vollkommen 
vereinzelte Fälle vor, daß ein Kolonist, polnischer Staatsbürger 
deutscher Nationalität, da er unter den Deutschen keinen ihm 
zusagenden Käufer finden konnte, seine Wirtschaft an einen 
Polen verkaufte. Da hat denn der Herr deutscher Konsul, gleich- 
sam als allmächtiger Herrscher in polnischen Landen, ihm das 
Einreise-Visum nach Deutschland verweigert, indem er ihm 
ganz offen die Gründe für seine Ablehnung angab. In einem 
andern Falle verschaffte ein deutscher Konsul einem der Koio- 
nisten 6000 Zloty zum Ankauf einer Wirtschaft von 8 Morgen 
im Kreise Graudenz, da die Befürchtung vorhanden war, daß 
die Eigentümerin, welche für dauernd nach Deutschland über- 
siedeln wollte, allen Drohungen zum Trotz, ihre Wirtschaft an 
einen Polen verkaufe.“ 

Dieſe Ausführungen würden, falls fie zutreffen, nur die er- 
freuliche Nachricht bringen, daß das Deukſchkum in Pommerellen 
von feinen Gegnern gelernt hat und mit denſelben Waffen um 
ſeine Selbſtbehauptung ringt, welche ſich in den Händen der Polen 
während des 19. Jahrhunderts und bis zum Wellkriege als fo 
erfolgreich erwieſen haben. 

Der vorliegende Arkikel iſt aber zweifellos beſtellte Arbeit und 
offenbar nur dazu geſchrieben, um gegen die deukſchen Forde- 
rungen wegen des Niederlaſſungsrechks Stimmung zu machen. 


„Niemcy kolonizuja Pomorze“; in: „Kurier Poznański“, 
Nr, 424 (15. IX. 1928), S. 4.] (965) 


Die Entwicklung des Danziger Hafens und die Tätig⸗ 
keit der polniſchen Delegation beim haſenausſchuß. 


In dem von dem polniſchen Handelsminiſterium herausgegebe- 
nen Sammelwerk über „die Wirkſchaftspolitik“ („Polityka gospo- 
darcza“) findet fih neben vielen andern auch ein Artikel, der die 
Tätigkeit der polniſchen Delegation beim Hafenausſchuß in Danzig 
behandelt und zwar, wie von vornherein bekonk ſei, in der Weiſe, 
als ob der Ausbau des Danziger Hafens das Ergebnis der Tätig- 
keit dieſer Delegation ſei. 

Die Darſtellung geht aus von der Errichtung des Ausſchuſſes 
und wird mit den bezeichnenden Worten eingeleitet: „Als von den 
großen Hoffnungen (auf Grund des Versailler Vertrages) 
die tatsächlichen politischen Verhältnisse.. .. dies Postulat 
nur zur Hälfte verwirklichten 

Über die Zuſammenſetzung der polniſchen Delegation iff von 
dem polniſchen Minifterrat feiner Zeit ein Regulativ erlaſſen, auf 
Grund deffen die Delegation Organ der polniſchen Regierung, mit 
Kollegialverfaſſung ift. Sie ſetzt ſich zuſammen aus drei beamkeken 
Kommiſſaren und zwei Verkrekern von Induſtrie und Handel, die 
ſämtlich, auf Antrag des Handelsminiſters, vom Winiſterrat er- 
nannt werden. Die Delegation unterfteht nach dem Wortlaut dieſes 
Regulativs dem Handelsminiſterium, „dem sie monatliche Tätig- 
keitsberichte, sowohl über die eigene Tätigkeit als auch über 
die des Hafenausschusses einsendet, und das sie über alle wich- 
tigeren Fragen, die mit Leitung, Verwaltung, dem Betrieb und 
Ausbau des Hafens, ferner mit der Finanzwirtschaft des Hafens 
verbunden sind, informiert. Außerdem erhält die Delegation 
für die Frage der Weichselverwaltung Instruktionen vom 
Ministerium für öffentliche Arbeiten; in Eisenbahn- bzw. Finanz- 
fragen verständigt sie sich mit dem Verkehrs- bzw. Finanz- 
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ministerium. Die Aufsicht über die politische Tätigkeit der De- 
legation übt der Generalkommissar Polens in Danzig aus. Die 
elegation tritt nach außen in allen Fragen solidarisch auf; für 
die Repräsentation nach außen ernennt der Ministerrat einen 
Vorsitzenden auf Vorschlag des Generalkommissars.“ 

Über die Neuorganiſation der Hafenverwaltung durch den 
Hafenausſchuß ſeik 1921 braucht hier wohl kaum ekwas mitgeteilt 
zu werden, immerhin intereſſiert es, daß diesmal die relativ 
geringe Ausrüſtung des Hafens auf die fehlende Konzentration 
der Verwaltung (bis 1921) zurückgeführt wird. Der Verfaſſer 
fährt fort, „daß, nachdem der Hafen vor die Notwendigkeit 
einer eigenen Hafenpolitik gestellt wurde, die bürokratische 
Verwaltungsiorm durch mehr den neuen Bedingungen ent- 
Sprechende Formen ersetzt werden müßte“, und meint an- 
ſcheinend, daß dies durch die neue Hafenverwallung erreicht fei. 
; Über die Streitigkeiten zwiſchen der Danziger und der polni- 
ſchen Delegation geht der Verfaſſer ſehr kurz hinweg, berührt 
werden dieſe 3. B. bei der Errichtung der beiden Hafendirektionen, 
von denen die Poſition des Kaufmänniſchen Direktors Polen über- 
kragen wurde. Es wird nur mitgeteilt, die Danziger Partei habe 
ſich darüber entrüſtet, daß damit die bisher rein Danziger Exekutive 
weſenklich geſchmälerk fei. Es fehlt jedoch jegliche Argumentation, 
lei es für oder wider Danzig. 

Dafür beſchäfkigt fih der Verfaſſer febr eingehend mit dem 
Vorgehen der polniſchen Delegation, um den polniſchen Şir- 
men die Benutzung des Danziger Hafens zu erleichtern. Hierbei 
heißt es, daß „die Entscheidung des Hohen Kommissars vom 
I. Dezember 1922 den polnischen Firmen bei der Verpachtung 
dieser Objekte (vor allem Lagerräume) einen gewissen Vor- 
rang (!) zuerkannte, so daß das Verhältnis der Pachtobiekte 
zwischen Danziger und polnischen Firmen faktisch auf 50 % 
le festgesetzt wurde.“ Enkſprechend geregelt wurde auch die 
Frage der Verpachkung von Kaiflächen und Kränen, — alles auf 
Grund der Tätigkeit der polniſchen Delegation. 

Beſonders ausführlich behandelt der Verfaſſer die Frage der 
Hafengebühren. Hierzu heißt es: „Die Bestrebungen der 
polnischen Delegation als auch des (polnischen!) kaufmänni- 
schen Direktors, in dessen Kompetenz die Fragen der Hafen- 
Lebühren fallen, gingen darauf hin „einerseits den Ge- 
bührentarif so zu konstruieren, daß eine defizitlose Wirtschaft 
ermöglicht würde, andererseits, daß die Gebühren die Be- 
nutzer des Hafens möglichst wenig belasteten sowie zwischen 
ihnen gerecht und gleichmäßig verteilt seien.“ Das Hafenbudget 
jei feit 1926 „bei relativ geringem Steigen der Verwaltungskoften“ 
ausgeglichen, und zwar ſo, daß der Hafenausſchuß aus ſeinen 
eigenen Mitteln auch die geſamte Strombauverwaltung) beſtrei— 
ken konnte. 

Wir ſehen hier ganz davon ab, inwieweit die Politik der polni- 
ſchen Delegation, die fo febr auf den Budgekausgleich des Hafen- 
ausſchuſſes hinarbeitete mit der offen ausgeſprochenen Zuſchußpolitik 
der polniſchen Regierung gegenüber Gdingen im Widerſpruch ſteht, 
wenden uns vielmehr der Frage der Verkeilung der Hafengebühren 
zu. Hierzu heißt es: „Die Frage der Verteilung der Lasten der 
Hafengebühren zwischen den einzelnen Interessentengruppen 
war ursprünglich vom Hafenausschuß auf Grund eines Plans 
der Danziger Handelskammer dergestalt gelöst worden, daß 
die Schiffsgebühren gering waren, dagegen die Hauptlast auf 
die Waren gelegt wurde, — im Gegensatz zu den in allen (?) 
Häfen angewandten Prinzipien. Augenscheinlich war dies 
System in hohem Maße ungünstig für die polnischen Interessen- 
ne daher ging auch die Politik der polnischen Dele- 
gation .. .. auf eine allmähliche Verringerung der Abgaben 
von der Ladung und die Schaffung eines teilweisen Aequi- 
valents im Haushaltsplan durch gewisse Erhöhung der Schiffs- 
gebühren aus.“ Dieſe Politik verteidigt der Verfaſſer mit dem 
Argument, daß „diese Tendenz volle Rechtfertigung in den 
allgemeinen Grundsätzen der Gebührenpolitik in anderen Häfen 
fände“. Der beffe Beweis fei, daß in den meiften deutfhen Häfen 


1) Das find u. a. die Koſten für die Weichſelbaggerung, die einzig und allein 
Dirſchau zugute kommen, vgl. „Oſtland- Berichte“ Ihg. 1, Nr. 2, S. 43., 
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die Abgaben von den Schiffen auch gegenwärtig höher feien, die 
Abgaben von der Ladung dagegen niedriger. 

Von dem Verhältnis Danzigs zu den deutſchen Häfen ſei ab- 
geſehen, weshalb aber unterbleibt der Vergleich mit Gdingen, 
deſſen Hafengebühren im allgemeinen höchſtens 4 der Danziger 
Gebühren betragen? — Die Gebührenpolikik iſt ausdrücklich mit 
Hinſicht auf den polniſchen Kaufmann feſtgelegt; dieſer hat eher 
Vorkeile, wenn er feine Waren über Gdingen ex- oder importiert, 
da die Gebühren für ihn dort noch niedriger find. Anders da- 
gegen der ausländiſche Reeder, auf den die erhöhten Schiffs- 
abgaben abgewälzt werden follen, wie in den Ausführungen aus- 
drücklich geſagt wird. Für ihn dürfte es ſich erheblich lohnender 
zeigen, ſeine Schiffe möglichſt nach Gdingen zu vercharkern. D. h. 
alſo, lägen die Dinge umgekehrt, wäre der Plan der Danziger 
Handelskammer beibehalten, jo würde nur der polniſche Kauf- 
mann zwiſchen Gdingen und Danzig ſchwanken; nach dieſer Löſung 
wird auch der Ausländer veranlaßt, wenn irgend möglich, Gdingen 
vor Danzig zu bevorzugen. 

Bezeichnend iſt, daß die Erhöhung der Schiffsgebühren um 
20—75 % als „in mäßigen Grenzen geſchehen“ bezeichnet wird. In 
welcher Weiſe der Verfaſſer feine Berechnungen vornimmt, ſei im 
Folgenden gezeigt: Nach dem Verfaſſer betrugen im Jahre 1924 
die Durchſchnitksgebühren (bei einem Umſchlag von rund 2,4 Mil- 
lionen to und Gebühreneingang von 1,7 Millionen Danziger Gul- 
den) pro to 0,71 Danziger Pfennige; im Jahre 1927 (Umſchlag 
7,7 Willionen to, Gebühreneingang 2,75 Millionen Danziger Gul- 
den) rund 0,36 Danziger Pfennige pro to. Berückfihtigt man jedoch, 
daß darin 4,1 Millionen to Kohle (Gebührenja 0,20 G pro to) 
enthalten find, fo ergibt fih, daß 3,6 Millionen to übrige Güter 
1,95 Millionen Danziger Gulden Gebühren erbrachten; der Durch- 
ſchnittsſatz pro to ſtellt ſich dann auf 0,54 Danziger Gulden 
gegenüber den vom Verfaſſer errechneken 0,36 Danziger Gulden! 

Von der weiteren Tätigkeit der polniſchen Delegation wird 
erwähnt, daß fie ſich vor allem um beſſere Eiſenbahnverhälkniſſe 
des Danziger Hafens bemüht habe und daß auf ihr Verlangen bei 
der Polniſchen Skaatsbahndirektion in Danzig das „Dispoſitions- 
büro für Kohlenwaggons“ geſchaffen ſei. Dieſe Angabe läßt ſich 
im Augenblick nicht nachprüfen, jedoch dürfte die Danziger Dele- 
gation ſicherlich dabei nicht untätig geweſen fein, Ferner behaup- 
tet der Verfaſſer, daß die polniſche Delegation fih vor allem 
darum bemüht habe, bei den Verhandlungen über einen deutſch- 
polniſchen Handelsverkrag eine Bevorzugung der deukſchen Häfen 
zu Ungunſten des Danziger Hafens zu vermeiden. Es iſt wohl 
kaum anzunehmen, daß eine ſolche Tätigkeit nur im Inkereſſe 
Danzigs erfolgt iſt. Wenn desgleichen von der bedeutenden Propa- 
ganda die Rede iſt, an der ſich die polniſche Delegation beſonders 
beteiligt habe, und behauptet wird, „die bedeutenden Erztrans- 
porte von Schweden nach der Tschechoslowakei seien in 
hohem Maße Ergebnis der Verhandlungen zwischen den Ver- 
tretern des (polnischen) Kaufmännischen Direktors und den 
Interessentenkreisen beider Länder“, ſo mag daran ebenfalls 
manches wahr ſein; nur iſt auch hier eher anzunehmen, daß das 
Inkereſſe der polniſchen Eiſenbahnen, die Konkurrenz gegenüber 
Deukſchland u. a. m., weniger aber das Inkereſſe für Danzig dabei 
ausſchlaggebend geweſen iſt. 

Die Angaben über das Steigen des Schiffsverkehrs im Dan- 
ziger Hafen können, da fie nichts Neues bieten, hier übergangen 
werden. 

Wichkig ift noch, was der Verfaſſer über die Tätigkeit der 
polniſchen Delegation in der Frage der Anleihen für den 
Hafenausſchuß zu berichten weiß. Die Notwendigkeit des Aus- 
baus lag vor, „die polnische Regierung konnte in das Budget 
für die Investierungsarbeiten des Hafenausschusses ent- 
sprechende Mittel nicht einsetzen; erklärte sich aber ein- 
verstanden mit der Aufnahme einer Anleihe zu diesem Zweck.“ 
(Hierzu wäre zu bemerken, daß der polniſche Staat im Jahre 1927 
für den Hafenbau in Gdingen, und zwar für ausgeſprochen wajjer- 
baukechniſche Arbeiten rund 10 Millionen Goldzloty ausgab. Für 
den Danziger Hafen konnte er aber die auf feinen Anteil ent- 
fallenden 12 Millionen Gulden nicht aufbringen.) Eigenarlig klingt 
es, wenn der Verfaſſer dann fortfährt: „bei den einleitenden Ver- 
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handlungen verteidigte die polnische Delegation ihren Gesichts- 
Punkt, daß zu der Aufnahme der Anleihe sowohl Polen als auch 
Danzig sein Einverständnis erklären müsse und daß die Entschei- 
dung des Präsidenten in dieser Angelegenheit nicht maßgebend 
sein könne.“ Das heißt mit andern Worten: Zunächſt konnte 
Polen keine Zahlungen leiſten, und dann verzögerte es entgegen 
den Danziger Intereffen, für die fogar auch der neutrale Präſident 
des Hafenausſchuſſes eingetreten war, durch das Hinausſchieben 
ſeiner Einwilligung die Aufnahme der Anleihe. 

Das Munitionsbecken auf der Wefterplatte wird nur ganz kurz 
berührt, es unkerbleibt hierbei, wie faſt in dem ganzen Aufſatze 
jeglicher Hinweis auf die Streitigkeiten zwiſchen Danzig und 
Polen. 

[Cz. Jarocki: „Rozwój Portu Gdańskiego i działalność 
Polskiej Delegacji Rady Portu“, in: „Polityka gospodarcza 
(Zagadnienia Administracji)“, Warschau 1928, S. 381—396.] 

€101) 


Der hafen an der Düna. 


Über ein neues Hafenprojekk der polniſchen Regierung an der 
Düna unterrichtet ein Auffag von E. Kasprzycki in dem War- 
ſchauer Regierungsorgan. 
Am linken Ufer der Düna (zwiſchen Driſſa und Dünaburg) liegt 
das Städtchen Druja (4000 Einwohner), deſſen benachbarke Be- 
völkerung im Umkreis von über zehn Kilometern faſt ausſchließlich 
kalholiſch und kulturell polniſch orientiert fei. Auf dem anderen 
Ufer der Düna liegt das bereits zu Lettland gehörige Städtchen 
Przydrujsk. Zwiſchen dieſen beiden Skädten liegt eine zu Polen 
gehörige Inſel von zirka 40 ha. Der Lauf der Düna zwiſchen der 
Inſel und der Stadt Druja wartet nach Meinung des Verfaſſers 
geradezu auf die Verwerkung als Hafen: „Wenn die Düna bisher 
noch nicht unser östlicher Rhein geworden ist, so nur deshalb, 
Weil wir sie bisher noch nicht kannten und noch nicht wußten, 
welche politisch- wirtschaftlichen Trümpfe sie in ihrer Tiefe 
birgt.“ Ein Blick auf die Karte ſolle genügen, um zu zeigen, daß 
„in Kürze an der Düna bei Druja unser großer Hafen entstehen 
wird und muß, der dem Staat folgende Vorteile erbringen 
wird: 
1. Vollkommene Unabhängigkeit von allen internationalen 
Verwicklungen, 

2. und 3. er wird Hilfe und Entlastung für Gdingen, Danzig, 
Memel und Riga bringen, 

4. Industrialisierung der „Ostmarken“ und in jedem Falle 
Verbindung mit dem Mutterlande, 

5. der Hafen entwickelt unsere Einflüsse auf 
Lettland, Litauen und Rußland, 

6. Vervollkommnung unserer strategischen (!) Pläne, 

7. Werterhöhung für Flachs- und Holzexport aus den 
Grenzgebieten, 

8. Arbeit für eine Menge Arbeitsloser, 

9, Entwicklung der polnischen Schiffahrt usw. 


Die wirkſchaftlichen Vorteile werden ſpäter nochmals, wie folgt, 
umſchrieben: „Kurz gesagt, der Hafen von Druja und die polni- 
sche Flagge darin macht uns zu wirtschaftlichen Herren der 
heute herrenlosen [?] Düna, und der polnische Kaufmann wird 
dort vollkommen freies Feld für die Standardisation und große 
Absatzmöglichkeiten für unsere Industrie haben. — Wir ex- 
portieren Kohle durch Lettland und über Riga, bezahlen Tran- 
sit, Lager, Umschlag und Vermittlung, während der Hafen an 
der Dina unsere Handelsunkosten vermindert und sie in die 
polnischen Taschen führt.“ 

Schließlich werden noch für die Beſchleunigung der Ausführung 
dieſes Hafenprojekks folgende Gründe ins Feld geführt: Bereits 
die ruſſiſche Regierung der Vorkriegszeit habe Pläne für die Re- 
gulierung von Düna und Dnjepr aufgeftellt und die Sowjekregie⸗ 
rung habe für die Vorarbeiten zur Schaffung eines ſolchen Grof- 
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(Der Hafen an der Düna) x 
ſchiffahrtsweges Dftfee— Schwarzes Meer bereits 20 Millione 
Rubel zur Verfügung geftellt. Die bereits heuke dauernd zu Tal 
gehenden Traften weißruſſiſchen Holzes und die Takſache der 
ruſſiſchen Pläne verſprächen unbedingt eine Rentabilität des polni- 
ſchen Plans, „wenn wir uns nur nicht von Rußland oder Lett- 
land überholen lassen.“ Im übrigen ſei die polniſche Regierung 
bereits dabei, die Eiſenbahnen auszubauen und für genügende 
Verbindungen mit dem Hafen Vorſorge zu kreffen. Ferner be- 
mühe fih der Wojewode Raczkiewicz in Wilna um den Bau einer 
Brücke über die Düna zwiſchen Druja und Przydujsk, mit deren 
Hilfe die Verbindung der polniſchen Bahnen mit den lekkiſchen 
hergeſtellt und der Wirkungskreis des künftigen Hafens nach 
Lettland und Rußland ausgedehnt werden würde. 

Als Beiſpiel für die Entwicklungsmöglihkeiten wird angeführt, 
daß die in Druja neu eröffnete Grenzübergangsſtation bereits 
heute dauern ſteigende Gewinne ergebe und daß wegen des ftei- 
genden Flachserxporks aus dem Dzisna-Kreis ufw. fih ihre Um- 
wandlung in eine „Zollkammer” als notwendig erwieſen habe. 

Beiläufig erwähnt der Verfaſſer, daß die Schiffahrt zwiſchen 
Druja und Riga auf Hinderniſſe ſtößt, ſcheint dieſe aber (ob mit 
Recht?) weder für die Flößerei noch auch für größere Schiffe be- 
denklich zu halten. 

Zum Schluß wird betont, „daß unsere Regierung (besonders 
auf Veranlassung des Ministerpräsidenten Bartel) nach Maß- 
gabe der finanziellen Kräfte schon viel getan hätte, um ein neues 
Fenster zur Ostsee zu eröffnen.“ NRätfelhaft bleibt allerdings der 
Schlußſatz: „Solch ein Arbeitseifer ersetzt Blut und Eisen.“ 


„0 port na Dzwinie“; in: „Glos Prawdy“ Tygodnik, 
Nr. 272 (18. XI. 1928), S. 741.] (100 


Polen und die Internationalifierung des Njemen. 


In einer Wilnaer Zeitung wird Klage darüber geführt, daß, 
obwohl der Njemen durch die Arkikel 331, 342, 343 und 345 des 
Verſailler Traktata internationaliſiert worden fei, dieſer Waſſer— 
weg zur Oſtſee für Polen krotzdem verſchloſſen ſei. Denn die 
litauiſche Regierung, die fih nach außenhin den Anſchein gebe, als 
wenn fie diefe Beſtimmungen von Verſailles achte, habe durch 
adminiſtrakive Verfügungen den Zranfitverkehr polniſchen Holzes 
auf dem Njemen nach Memel kakſächlich unmöglich gemacht. 

Aber gerade das Wilna -Gebiet habe ein erhebliches Inkereſſe 
daran, daß der Njemen endlich für die Aus- und Einfuhr geöffnet 
werde. Denn „das Stromgebiet des Njemen umfaßt eine Fläche 
von 112 137 qkm und hiervon gehören % zu Polen. Dieses 
Stromgebiet ist auf der einen Seite mit dem Stromgebiet des 
Dnjepr durch den Ogiński- und Muchawieckanal verbunden, auf 
der andern Seite mit dem Stromgebiet der Weichsel durch den 
Augustowokanal. Wilna ist in doppelter Weise von diesem 
Wasserstraßennetz abgeschnitten. Denn nicht nur die Mündung 
des Njemen in die Ostsee ist hermetisch verschlossen, sondern 
auch die Wilja mündet auf litauischem Gebiet in den Njemen. 
Über diesen und seine Zuflüsse wurden im Jahre 1912 gegen 
1 200 000 fm Holz nach Memel geflößt, von dem % aus den Ge- 
bieten des heutigen polnischen Staates stammte. Außerdem 
gingen über den Niemen noch andere Waren, z. B. Hanf, Ge- 
treide, Baumaterialien.‘ 

Aber nicht allein für die Ausfuhr, ſondern auch für die Ein- 
fuhr könne die Njemenſchiffahrk in Betracht kommen, jo 3. B. für 
Steinkohlen, Naphka, Kunſtdünger und dergleichen. Man müſſe 
ſich in Polen endlich bewußt werden, daß man ein Recht habe, die 
Benutzung dieſes Verkehrsweges zu fordern, der durch internatio- 
nale Beſtimmungen als frei für die Handelsſchiffahrk aller Natio- 
nen anerkannk worden ſei. 


„Nowe drogi wodne a umiedzynarodowiona rzeka 
Niemen“; in: „Kurier Wilenski“, Nr. 238 (17. X. 1928), S. 1.] 
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